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reißen lassen; diese von Dieth und Guggenbühl geführte
Bewegung wäre wohl kaum in Schwung gekommen ohne
Baers Schlachtruf nach einer alemannischen Schriftsprache

zur Rettung der eidgenössischen Seele", wie er ausdrücklich

erklärte, und dieser Schlachtruf wäre noch 1932 nicht
denkbar gewesen; jedenfalls hätte er keine Sprach- (bezw.
Schprooch-Miwegig" in Gang gebracht. Ist es Zufall, daß

.Guggenbühls demagogisches Schriftchen erst nach 1933
erschienen ist, und hätte es vor 1933 diesen Erfolg gehabt?
Wahrscheinlich hat Prof. Dieth schon früher an den Schutz
der Mundart gedacht; daß er aber jetzt die Konjunktur
ausnützen" will, wird er nicht bestreiten, und diese
Konjunktur ist undenkbar ohne 1933; denn da sich der Schweizer
des Unterschiedes zwischen der eigenen und der deutschen
politischen Denkweise heute stärker bewußt ist denn je (selbst
stärker als zu Zeiten des hohenzollerschen Kaisertums),
meint er, er müsse das auch im Sprachgebrauch ausdrücken.
Im Berner Großen Rat ist immer berndeutsch gesprochen
worden; in Zürich ist die Sache neu und nicht denkbar
ohne Baer, Dieth und Guggenbühl und diese nicht ohne
Hitler; also verdanken wir das neue Glück keinem andern
als Adolf Hitler. Heil dir, Helvetia

Dem Beispiel des Zürcher Kantonalrates werden
andere folgen, und damit ist eine der ersten Forderungen
Dieths und Guggenbühls erfüllt. Dieth verlangt im
Geistesarbeiter", der Monatsschrift des Schweizerischen
Schriftstellervereins, Mundart in Versammlungen, Sitzungen
(Guggenbühl ausdrücklich in städtischen und kantonalen
Parlamenten), in der Kirche, beim häuslichen Gebet, vor
jGericht, am Rundfunk, im Militär, in Kinderbüchern, in
Personen- und Straßennamen, Ladenaufschristen.
Gewiß kann man schweizerdeutsche Reden halten, wenn
man's kann, d.h. wenn man echte Mundart und
Scheinmundart unterscheiden kann, aber das können, wenigstens
in der Ostschweiz, zu der natürlich auch Zürich gehört, die

wenigsten, die es tun. In den Sitzungen kleinerer Behörden,
ländlicher Gemeinderäte, Schul-, Kirchen- und
Armenpflegen, wo man in kleinem Kreise mehr oder weniger
gemütlich beisammen sitzt, wäre Schristdeutsch unnatürlich,
aber wer so gescheit und gebildet ist, daß er eines städtischen
oder gar kantonalen Parlamentssitzes würdig ist, der ist in
der Regel auch so gescheit und gebildet, daß er Schristdeutsch
genügend versteht und sprechen kann, und wenn es ein^"
Mühe macht, gehört er gar nicht hinein. Wenn die
Geschäftsordnung des Zürcher Kantonsrates über die
Verhandlungssprache keine Bestimmung enthält, so doch wohl
nur deshalb, weil diese seit hundert Jahren s e l b st v e r -

ständlich, nämlich schristdeutsch war. Man könnte ja
die Wahl dem einzelnen Redner überlassen, aber das ergäbe
sofort eine ganz undemokratische Trennung in solche und
andere", und die Mundart würde zu einem Mittel der
Demagogie herabgewürdigt. Eine mundartliche Predigt
ist kein unmögliches, aber ein sprachlich gefährliches
Unternehmen. Eine dringende Aufgabe wäre es nun, etwa das
Unservater in mindestens 20 verschiedene Landschaftsmund-
arten zu übersetzen. Daß vor Gericht die Parteien und
Zeugen schweizerdeutsch reden dürfen und Aussagen, bei
denen es auf den genauen Wortlaut ankommt, auch in
der mundartlichen Fassung niedergeschrieben werden, ist
in Ordnung; deshalb brauchen aber die Rechtsanwälte
in ihren Vorträgen nicht Mundart zu sprechen, und wer
einem kantonalen Gericht angehört, ohne die Schriftsprache
genügend zu beherrschen, der gehört nicht hinein. Daß
der Schweizer Rundfunk die Mundart pflege, ist in der
Ordnung; daß der Ansager schweizerdeutsch rede, nicht
nötig. Wo man im Militär die Grenze ziehen soll zwi¬

schen den beiden Sprachsormen, darüber kann man reden.
Mit der Mannschaft verkehrt man doch in der Regel mundartlich

(daß das eigentliche Kommando schristdeutsch sein
muß, erkennt sogar die Spraachbiwegig" an). Offiziere
sollten soviel allgemeine Bildung haben (sind auch häufig.
in wirklichen Fremdsprachen gebildet), daß sie den dienstlichen

Verkehr schristdeutsch bewältigen können; bei den
Unteroffizieren ist das im allgemeinen auch der Fall; doch
kann man sich da nach den Umständen richten. Gegen
die schriftliche Alemannisierung" der Geschlechtsnamen
sprechen starke geldliche und andere Bedenken: da würden
ja alle amtlichen Verzeichnisse und Urkunden nicht mehr
stimmen; alle die Schneider, Weiß, Zweifel, Maurer, Hauser,

Baumann usw. müßten ja neue Heimat-, Geburts-,
Tauf- und Impfscheine, Auslandpässe usw. haben; die
Adreßbücher und Telefonteilnehmer-Verzeichnifse würden
eine Umwälzung erleben. Das hätte einen Sinn, wenn
man mit Baer die hochdeutsche Schriftsprache ausschalten
wollte, aber das will ja Dieth gar nicht, und da scheinen
uns solche Mittelchen, wie auch mundartliche Straßentafeln
(Chrüllzstraß, Märtgaß) etwas kleinlich. Amtssprache soll
auch nach Dieth offenbar das Schriftdeutsche bleiben;
Straßentafeln und Urkunden sind aber amtliche
Sprachdenkmäler.

Vorm Jahr hat Dieth im Auftrag der Zürcher Gesellschaft

für deutsche Sprache und Literatur den Erziehungsrat
noch angefragt, ob nicht die Einführung der

schriftdeutschen Unterrichtssprache von der dritten auf die vierte
Primarklaffe verschoben werden sollte. Unterdessen ist der
Appetit gewachsen: Von verschiedenen Seiten fordert man
jetzt schon den völligen Ausschluß der Schriftsprache aus
den ersten drei Schuljahren. Die Kinder sollen zuerst
schweizerdeutsch schreiben lernen und zwar in der
neugeregelten Schreibweise: bekweem, Teaater, Leerer, lacche^
Zaa usw. Also: man nimmt unten drei Jahre
schriftsprachlicher Vorbildung weg, in den übrigen fünf Schuljahren

wenigstens die Stunden in Religion und Sittenlehre,

Heimatkunde, Schweizergeschichte, in allen praktischen
Fächern, und nach der Schulzeit nimmt man dem jungen
Schweizer jede Gelegenheit, Schriftdeutsch zu hören (denn
Predigt und alle öffentlichen Reden sollen schweizerdeutsch
werden) und gelegentlich selber zu sprechen, und diese Leute,
Baer, Dieth und Guggenbühl, behaupten, er würde auf
diesem Wege nicht nur besser Schweizerdeutsch, sondern
auch besser Schriftdeutsch lernen.

Und das hat mit seinem Singen der Adolf Hitler getan.
Daß nun aber Herr Reg.-Rat Streuli meint, er müsse plötzlich

in einer andern Tonart singen als bisher und als
Hitler, spricht nicht gerade für ein starkes Vertrauen in
die Güte der eigenen Sache. Sprachliches Kraftmeiertum"
nennt das die N. g. Z. mit Recht. Kraftmeiertum ist aber
nicht immer ein Zeichen innerer Kraft.

Munüart unü Schriftsprache.
Wir leben in einer Zeit des übersteigerten Nationalismus.

Solche Zeiten sind gefährlich für alle Strömungen,
die den Fortschritt bisher auch jenseits der Grenzpfähle
und der nationalen Schranken suchten. Leicht wird ihnen
gegenüber der Vorwurf einer vaterlandslosen Gesinnung
und einer Verkennung der völkischen Belange erhoben.

Heute erleben wir Aehnliches in der deutschen Schweiz.
Betriebsame Vaterlandsfreunde befleißen sich, ihre
schweizerische Gesinnung dadurch zu beweisen, daß sie lebhaft für
unsere Mundart, unsere Volkssprache eintreten. In der



Mundart, so betonen sie, liegen die Grundlagen des wahren

Volkstums und die Wurzeln der wahren
vaterländischen Gesinnung, und durch die Förderung der Mundart

werde auch das wirkliche Schweizertum gefördert.
Wir Deutschschweizer gehören nach Herkunft und

Entwicklung in den Gesamtverband der Deutschsprechenden.
Es gab Zeiten, wo große Vertreter des echten deutschen
Geistes gerade in der deutschen Schweiz einen Mittelpunkt
und eine Heimat fanden. Es war eine Zeit, wo kein

Reich" als politische Zusammenfassung der Deutschen
nordwärts des Rheins bestand. Es war aber eine Zeit,
die ein hochgeistiges Deutschtum hervorbrachte und pflegte,
an dessen Quellen! sich später auch Gottfried Keller und
Konrad Ferdinand Meyer labten und von dessen Reichtum
wir auch heute noch zehren.

Man glaubt heute, von diesem Deutschtum abrücken

zu müssen, weil es irrtümlicherweise gleichgesetzt wird mit
einer politischen Gestaltung, die wir ablehnen. Man
beachtet zu wenig, daß der deutsche Geist, der aus dem
achtzehnten Jahrhundert zu uns herüberstrahlt, gar nichts zu
tun hat mit dem, was wir auf dem politischen Felde
mißbilligen.

Der deutsche Geist des achtzehnten Jahrhunderts ist

uns in der deutschen Schriftsprache überliefert. Wir nehmen
ihn auf in der Schule, und er ist Inhalt undWesen auch
unserer höheren Geistesbildung. Je mehr wir uns davon
entfernen und uns in den mundartlichen Schmollwinkel
zurückziehen, desto mehr trennen wir uns ab von einem
Quell, der im Grunde auch uns labt, der uns
Daseinsnotwendigkeit und Eeistesnahrung auch heute noch und
weiterhin sein muß.

Und unsere Kinder sollen in der Schule mehr Mundart
Megeu ^--Täuschen wir-uns nicht hinweg über die Gefahren

einer solchen vermehrten Mundartpflege in der Schule!
Sie wird auf Kosten der Schriftsprache gehen. Der Schriftsprache,

über deren mangelhafte Beherrschung bei unsern
obern Schülern heute lebhaft geklagt wird Die Mundart,
die bei uns heute fast das ganze außerschulische Leben
beherrscht, findet in diesem großen Bereiche genügend Spielraum,

so daß die Gefahr des Aussterbens der Volkssprache
gering ist. Bliebe der Einwand, die Mundart müsse
landschaftlich reiner gehalten und bodenständiger werden. Kann
das erreicht werden durch eine Mundartschreibung, die nur
dadurch einige Aussicht auf Anklang findet, daß sie in eine
deutschschweizerische Durchschnittsmundart gezwängt wird?
Eine Mundart also, die nirgends gesprochen und deshalb
ein künstliches Gebilde bleiben wird

Man kann bei gut schweizerischer Gesinnung und bei
aller Hochschätzung des deutschschweizerischen Volkstums in
den heutigen Mundartbestrebungen eine Gefahr für
lebenswichtige Grundlagen gerade dieses Volkstums erblicken.

Hg-

Schwyzertütsch i üe Normalschrist".

Eine fachmännische Besprechung der unter der Leitung
von Prof. Dieth ausgearbeiteten und in 86 Regeln
gefaßten Einheitsschreibweise für unsere Mundarten können
wir erst in der nächsten Nummer bieten. Für heute genüge
ein von Dieth verfaßtes Muster, das in der Schweizer
Monatsschrift Föhn" vom November l. I. erschienen ist.

Da unsere Druckerei den dort verwendeten neuen
Buchstaben für sch (ein s-ähnliches Zeichen) nicht besitzt und wir

I ihr die Anschaffung nicht zumuten können, geben wir ihn
durch sch wieder. Der Akzent auf o und ö bedeutet offene
Aussprache; e steht für offenes e (kene) zum Unterschied

^ vom überoffenen ä (gäär). Die Großschreibung der Ding-
Wörter wird noch geduldet". Also:

Vemmer üsers sctiöL t.srräli wönä bbsslte soo vnss isckt,
so mömmsr öpis tue körs. iVler müenäs sctrüt^e, sber nöä no
mit Lolässten unä Lrvkser. Ls kent nö Ksn? snäeri Okddrs. ?Lr
ä Llueme unä ä lierli, kör scköni lügZIi unä ssltl ttüser, !or äis
isckt scko gsddr^st. t^lüt «esräeä si Asckoonet; cie Ivstuur- unä
I^simstsokut? kst äs s ä ttsnä gnoo unä sicksr scko vil too äekör.
l^nä ä t.uut Vs Zits ädd ökketleck sckoone /r öpis ket ms
scko tenKgt: s üssri 8ck«v?er LKIsiäer, s älrsckte. /^u äss
isckt scköö. t?s blvbt sber slswil nd öpis, veo mer bis is? veniZ
oäer Zssr nöä Mcktst ket, «ol vnls jsäe bscktenäiA mit im selber
ometrsit: äs isckt üseri Zckprddck.

iViit äs Zckprööck vorne Volck isck es e bsonäeri 8sck. Us
scktegZet öde vil mes äeksnäer, ss mer grsä eso cks Zköörs mit
em Oor. O Zckprddck isckt nöä no en ?ssne, v?o mer oks
ssscktsK^e, oäer e ^rsckt, vso mer sslsit unä sb?iet; si isckt
öpis, von sim sv t.ebelsnA blvbt, vo mer sber äock mit äs ^vt
cks verlüui-s, vils, ooni äsmmsrs mergKt, ä t'ssrb oks vsrlüürs.
H Zckprddck ooni ?ssrb söer isckt nüüt. /ru ärom nüüt, vil
s t"enßAe äsn öps äendo isckt.

lüs gköört ?or zsiscktige Zcktercki vomens Volck, vsns
ok em siZne öoäs slevil nd rsät unä te'nggt vis krüener. Oss
kekets 2sms ur«ä soo ckss im selber treu blvke.

Neer 1'ütscksckMv^er ckönä nöä unä vönä nöä vom
8ckMv?ertütsck loo. tlnä äss isckt Zuet. öpis sber kslt üs
sckwssri es suuker ^kksslte, ckerniA unä urobi^. K.m Nils ksslts
nüme, öi vils, unä äs Veeg virä si nöd unä nöö mösen uktus.

Ln /^.sksng iscnt Zmsckt. A/ler cks is? 8cbivv?srtütsQlr su
löse unä sclirvbs. Os ket msr 2:wddr scko krüensr cböns, sber
ä t.üiit kenä slsvil ZcklsZt, es gönZ so sckwsr. LsArvkkli, I<ens ket
Zvöst, vien er söl sckrvbe, unä jeäs lrets Amsobt vnss em Zrsä
vZtslen isobt. le? ke'mmer e tütscksclrvv^sr Zctirvbvvs. Qmsint
isclrt, äss wen sine vil svni Nustsrsckprüöctr
s ck r v be, äsnnsr <lerr -so«- «elrrvtzt «i«»- er reär^-sk«» nöclr
kesckts unä voorAscnridne ksZIe.

Die kie^ls s!nä rmene I.sitksäs, v?o ms cbs clrsukke, ?eme-
Zsontellt unä söleä äe Mmter i Wrse Alsert veräe.

der neue Artikel üer üeutschen Sprache.

3^/4 T Anleihe der Stadt Freiburg. Wir teilen Ihnen
höflich mit, daß rubr. Anleihe einen guten Erfolg hatte
und größtenteils durch die eingegangenen Konversions-
anmeldungen gedeckt worden ist." So schreibt ein
schweizerisches Bankhaus an mich. Frage: was für ein
geheimnisvolles Ding ist rubr. Anleihe? Der Briefschreiber
wird wohl erklären: das heißt die am Eingang des

Briefes rubrizierte Anleihe", und wir meinen damit:
die genannte, die erwähnte, die Anleihe, um die
es sich handelt, die Anleihe, von der Sie wissen, die zurzeit

aufliegende Anleihe, die fragliche Anleihe;
manchmal sagt man wohl auch (und das paßt zu unserm
sonstigen Fach-, d. h. Bankbriefstil am besten): obige
Anleihe, auch obgenannte war und ist da und dort
gebräuchlich.

Ja, weshalb nun rubr.? Ein Wort, das ganz sicher
eine Menge von Leuten, auch gebildete, auch solche aus
dem Kundenkreis eines Bankhauses, nicht verstehen, ein
Wort, so lang, daß man vorzieht, es abzukürzen, wodurch
dem Leser eine kleine Rätsellösung zugemutet wird, ein
fremdes Wort, das nicht der gesprochenen Sprache angehört,

ein Wort, für das hier, wie eben gezeigt, wenigstens
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